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Mondspaziergang – Expedition in eine Glaubenslandschaft

"O sähst du, voller Mondenschein,

Zum letzenmal auf meine Pein,

Den ich so manche Mitternacht

An diesem Pult herangewacht:

Dann über Büchern und Papier,

Trübsel'ger Freund, erschienst du mir!

Ach! könnt ich doch auf Bergeshöhn

In deinem lieben Lichte gehn,

Um Bergeshöhle mit Geistern schweben,

Auf Wiesen in deinem Dämmer weben,

Von allem Wissensqualm entladen,

In deinem Tau gesund mich baden!" (1)

Wenn der Kreis des Mondes sich am Himmel rundet und die Nacht mit sanftem Schein erhellt, wer wollte 

dann nicht mit Dr. Faustus den Mond anseufzen?

Der Mond war schon immer ein Ort der Sehnsucht. Ich sehne mich fort von der irdischen Schwere mit ihrer  

Mühsal, fort von den grellen Lichtern, die unsere dunkeln Geheimnisse nicht wahren wollen. Ich sehne mich 

in seinen schwerenlosen Raum. Unbeschwert, zeitlos treibend, entleert und mit Stille gesättigt. „Wanderer 

am Himmel“  hieß der  Mond im Althochdeutschen.  Der  silberne Herrscher der  Nacht  taucht  alles in  ein 

weiches Licht, mildert die harten Konturen oder lässt sie ähnlich dem Nebel verschwimmen. Treu begleitet er  

den Erdball. Nimmt zu und ab, gewinnt an Fülle und entleert den Nachthimmel. In Monden messen wir die  

Zeit, gliedern das Leben. Die alten Kulturen verehrten den Mond als Gottheit, nannten ihn mit vielfältigen  

Namen. Erhofften Fruchtbarkeit und Wohlergehen von ihm.

Vom Thron der Gottheit allerdings holt ihn der biblische Schöpfungsbericht herunter. Nicht, ohne dem Mond 

seinen Platz zu geben am Himmel und in unserem Leben. 

"Und Gott sprach: Es werden Lichter an der Feste des Himmels, die da scheiden Tag und Nacht und geben  

Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre und seien Lichter an der Feste des Himmels, dass sie scheinen auf Erden.  

Und es geschah also. Und Gott machte zwei große Lichter: ein großes Licht, das den Tag regiere, und ein  

kleines Licht, das die Nacht regiere, dazu auch Sterne. ...Und Gott sah, dass es gut war. Da ward aus Abend  

und Morgen der vierte Tag." (Gen 1,14-19)
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Lieber Gott,  das ging nicht  nur  dir  einfach von der Hand.  Punkt,  Punkt,  Komma,  Strich – fertig ist  das 

Mondgesicht. Zeichnerische Schöpfungsfreude habe ich schon im Kindergarten am Mond gelernt. Und dazu 

jede Menge Geschichten über den Mann im Mond. Abenteuerliche etwa: Wie man einem Sumsemann das  

gestohlene sechste Bein wiederholt. Kulinarische: Dass der Mond ganz aus Käse besteht. Und dass man 

den Mond auch ordentlich ärgern konnte.

"'Junge', sagte der gute alte Mond, 'hast du noch nicht genug?' 'Nein!' schrie der kleine Häwelmann, 'mehr,  

mehr!'  und – hast du nicht gesehen! fuhr er dem alten guten Mond quer über die Nase, dass er ganz  

dunkelbraun im Gesicht wurde." (2)

Ich habe brav mit Matthias Claudius für den kranken Nachbarn gebetet, wenn der Mond aufgegangen war.  

Allein – viel vom Mond zu sehen bekam ich nicht. Da war meine Mutter unerbittlich. Wenn der Mond am 

Abendhimmel erschien, dann war Schlafenszeit. 

Schaute  mir  wirklich  ein  Mondmann zu?  Heimlich schlich  ich mich ans  Fenster,  um in  den  Himmel  zu 

schauen. Wenn ich die Augen zusammenkniff und der Phantasie freien Lauf ließ.... Zwinkerte mir da nicht  

der Mond ermutigend zu? Er schien zum Greifen nahe. Und war doch so fern und unerreichbar. 

Schon immer richteten Menschen so ihren Blick auf den Mond. Mit Linsen und Teleskopen kamen sie ihm 

immer  näher,  vermaßen  seine  Landschaften.  Schon  mit  bloßem  Auge  sind  helle  und  dunkle  Flecken 

erkennbar. Die dunklen Ebenen hielt man für Meere. Denn der Mond musste doch so ähnlich beschaffen 

sein wie die Erde. Und daher fanden sich Namen, die mehr mit der Erde als mit dem Mond zu tun hatten. 

Poetisch klingen die Phantasienamen bis heute: Meer der Ruhe, Wolken- und Regenmeer, Meer der Kälte. 

Ein  gewisser  Giovanni  Battista  Riccioli,  Astronom und  Zeitgenosse  Galileo  Galileis  hatte  dagegen  den 

Ehrgeiz jeden Krater und jeden Gebirgszug nach einem großen Astronom und Mathematiker zu benennen. 

Aber dann gingen ihm die Namen der Astronomen aus. Man wusste sich mit anderen Forschern zu behelfen.  

Menschennamen gruben ihre Initialen in die Mondlandschaft. 

Und eines Tages waren da dann wirklich Menschen auf dem Mond. Am 21. Juni 1969, 3 Uhr 56 MEZ betrat 

der erste Mensch den Mond.

Der berühmte kleine Schritt für den Menschen, der ein großer Sprung für die Menschheit sein sollte, Neil  

Armstrong machte ihn mit dem linken Fuß. Stiefelabdrücke zu hinterlassen gehört zu den Privilegien der 

Pioniere. Der Mond war entzaubert. Noch weitere 11 Astronauten sollten Armstrongs Beispiel folgen und in 

unförmigen Ballonanzügen über den Mondboden tapern, in ihm buddeln wie in einem Sandkasten. Und mit  

Mondfähren dem guten alten Mond quer über die Nase fahren wie schon der kleine Häwelmann. Staunend 

blickten  wir  auf  die  grobkörnigen  Fernsehbilder:  Technik  und Fortschrittsglaube.  Die  Idee  des  „anything 

goes.“ Hier war sie quasi für die Ewigkeit in den Staub gedrückt. Das unerreichbare Symbol war berührt.  

Noch in  Jahrmillionen  Jahren wird  unser  Erdtrabant  diese Fußabdrücke tragen.  Und die  amerikanische 

Fahne sowie diverse Rucksäcke und Moonboots, die Astronauten noch schnell aus der Luke warfen, bevor 
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es hieß: Mission is over. 

Zurück zur  Erde.  Die  vom Standort  Mond aus  gesehen nun auf-  und unterging.  Das war  ein  radikaler  

Perspektivwechsel. Waren wir doch bislang Erdklöße. An unseren Planeten gefesselt, der gleichzeitig auch 

unser  Nabel  im  Weltall  war.  Von  ihm  aus  richteten  wir  unsere  Suche  nach  den  Sternen  aus,  nach 

unbekannten Galaxien, nach anderem Leben, anderen Formen von Liebe. Und nun sahen wir umgekehrt auf 

unsere Zerbrechlichkeit und Schönheit. Eine sehr kleine, blaue Heimat -treibend in unendlichen Weiten. Ein 

Staubkorn im All.

Unser Verhältnis zum Mond hatte sich radikal verändert. Wir waren keine staunenden Betrachter mehr. Wir 

waren Eroberer.  Und damit  gaben wir  etwas preis.  Etwas,  was der  Philosoph Arthur  Schopenhauer  so 

skizzierte:

"Der Mond ist ein  Gegenstand der Anschauung, aber nie des Wollens“, deshalb so wohltätig, beruhigend  

und erhebend. Dem irdischen Treiben ewig fremd, lasse er unser Bewusstsein als ein rein erkennendes  

zurück, und wir fühlten, dass wir diesen Anblick mit Millionen teilten, deren individuelle Verschiedenheit darin  

erlösche – im Betrachten sind wir Eines." (3)

Der Gegenstand der Anschauung war betreten. Wir haben ihn uns angeeignet. Aber in dem Triumph über die 

Eroberung webt sich ein Beigeschmack: Was ist der Mensch? Selbst der Mensch, der den Mond betritt 

angesichts der Größe des Alls? Und was bedeutet die Entzauberung des Mondes für unseren Glauben? 

Sind  wir  im  Betrachten  wirklich  Eines?  Oder  bleiben  wir  nicht  nach  wie  vor  höchst  unterschiedliche 

Menschen? Mit höchst unterschiedlichen Fehlern?

Den Mann im Mond haben die Astronauten nicht gefunden. Aber für einige von ihnen wurde der Raumflug zu 

einer spirituellen Reise.

James Benson Irwin gehörte zur Apollo 15 Mission. Er war der achte Mensch, der seine Fußabdrücke auf 

der  Mondoberfläche  ließ.  Dieser  metallisch  grauen  Wüste  aus  Gestein,  Felsbrocken  und  glasartigen 

Kügelchen. Eine scharfe Trennlinie zwischen Licht und Dunkelheit. Der Mond hat keine Atmosphäre, die das 

Licht  verteilen könnte.  Wenn seine Oberfläche die Sonne reflektiert,  erhellt  sich das Grau, es erscheint  

braun, gelblich, hellbraun, silbrigweiß. Aber noch mehr faszinierte Irwin der Blick zurück: 

##"In den drei Tagen während wir forschten, hielt ich ein paar Mal Ausschau nach der Erde: Das war in dem 

sperrigen Raumanzug gar  nicht  so einfach.  Du musstest  dich an irgendetwas festhalten,  um stehen zu 

können und dich dann so weit wie möglich zurücklehnen. Dieser schöne, warme, lebendige Gegenstand sah 

so zerbrechlich aus, so zart, dass du das Gefühl hattest, wenn du ihn mit dem Finger berührst, zerbröckelt er  

und fällt auseinander. Ein solcher Anblick muss den Menschen verändern, muss den Menschen lehren, die 

Schöpfung Gottes und die Liebe Gottes zu würdigen."## (4)

Über seinen Mondflug hat Irwin ein Buch geschrieben. „To rule the night“ – „Die Nacht beherrschen“. Es geht 
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darin um den Mondflug, mehr und mehr aber um die Suche nach dem Sinn des Lebens.

"Wissen Sie, wenn man auf dem Mond gewesen ist und wieder auf die Erde zurückkommt, dann betrachtet  

man alles mit mehr Ehrfurcht. Ich bin wieder da, aber durch die Kraft Gottes. Ich fühlte seine Gegenwart auf  

dem Mond auf eine sehr unmittelbare und überwältigende Weise. Hier war ich, ein Testpilot, ein einfacher  

Techniker, der gelernt hatte, skeptisch über Gott zu denken. Und plötzlich ertappte ich mich dabei, dass ich  

Gott bat, meine Probleme auf dem Mond zu lösen....Ich bin für jeden Menschen auf den Mond gegangen –  

nicht  nur  für  die amerikanischen Steuerzahler.  Ich wurde unpolitischer,  d.h.  ich  fühlte  mich weniger als  

Amerikaner und mehr als Bürger der ganzen Welt." (5)

Für Irwin wurde der Mondflug zu einem Glaubenserlebnis. Aus dem schnellsten Piloten der US-Air Force 

wurde ein tiefgläubiger Prediger,  der unermüdlich von der Liebe Gottes erzählte. Spirituelle Erfahrungen 

machten auch andere Astronauten. Auch wenn sie es nicht immer mit dem christlichen Glauben verbanden.  

Wer sich buchstäblich auf die andere Seite des Mondes begibt, wird davon sicherlich in seiner Seele nicht  

unberührt bleiben können.

James B. Irwin ging so weit von einem Mondflug für alle Menschen zu träumen:

"Wir glauben, dass die Erde verändert werden könnte, wenn man nur die Leute zum Mond bringen könnte.  

(…) damit sie es selbst sehen könnten... Wir glauben, dass die ganzen kleinlichen Streitigkeiten, die Kämpfe  

und die Feindseligkeiten eine große Verschwendung innerer Energien sind." (6)

43 Jahre nach den Mondflügen haben wir zwar jede Menge Gesteinsproben und Erkenntnisse gewonnen, 

aber der große Sprung für die Menschheit? Der gilt längst schon anderen Zielen. Vom Mond zum Mars und 

darüber hinaus. Die Hybris des Menschen besteht nun mal darin kein Maß zu kennen oder zu akzeptieren. 

Werden wir im Jahre 2030 gebannt an großformatigen Plasmawaben hängen, um den ersten Schritt des  

Menschen auf einen weiteren Planeten zu beäugen?

Was würde es ändern? Wenn wir den Traum des Astronauten Irwin vom Mondflug für alle ernst nähmen,  

würde sich der Mensch dann ändern? In einem spirituellen Sinn demütiger und gleichzeitig heiterer sein 

können? Braucht es wirklich  eine menschenfeindliche Umgebung wie  den Mond,  um zu verstehen,  wie 

harmonisch wir auf unserer Erde leben könnten, weil sie für uns gemacht ist? Ist der Mond dann so etwas  

wie ein Rotstift, der uns korrigiert, wenn wir das mal wieder vergessen sollten? 

Nein, zum Mond werden wir nicht fliegen. Wollen wir Irwins Traum und unserer Sehnsucht folgen werden wir  

wohl mit den Füßen auf der Erde bleiben müssen, uns an etwas festhalten um stehen zu können, uns so  

weit wie möglich zurücklehnen und uns mit dem Kopf und dem Herzen dem Himmel öffnen…

"Wenn ich sehe die Himmel, deiner Finger Werk,  den Mond und die Sterne, die du, Gott,  bereitet  hast  

(Psalm 8, 4): Dein ist der Tag, Dein auch die Nacht." (Psalm 74,16)

Unermüdlich  wird  in  der  Bibel  der  Mond  im  Lob  des  Schöpfergottes  besungen.  In  der  jüdischen 

Weisheitsliteratur vergleicht sich ein Prediger gar mit dem Vollmond. Wie er sei er voller Gedanken, die 
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ausgesprochen werden müssen:

"Der Mond führt die Zeiten herauf; / er herrscht bis ans Ende und dient für immer als Zeichen. Durch ihn  

werden Fristen und Festzeiten bestimmt, /  ist  er erschöpft,  freut er sich wieder auf  seinen Umlauf. Der  

Neumond ist so, wie sein Name sagt: / Er erneuert sich selbst. / Wie staunenswert ist er in seinem Wechsel.  

Er  ist  ein  Fahrzeug  für  das  Heer  der  Wolken  in  der  Höhe  /  und  lässt  durch  seinen  Glanz  das  

Himmelsgewölbe erglühen." (Sir 43,6-8; Einheitsübersetzung)

Was wäre die Erde ohne den Mond? Der Schweizer Journalist Herbert Cerrutti hat sich das mal ausgemalt:

"Der Mond hat ... für die Erde als Bremser eine fundamentale Bedeutung. Kurz nach der Entstehung der  

Erde war der Tag vermutlich nur 5 Stunden lang, und der Mond kreiste in 20 000 Kilometern Höhe. Durch die  

Gezeitenkraft wurde die Erdrotation jedoch laufend gebremst, wobei der Mond sich auf 380 000 Kilometer  

entfernte, bis 4,5 Milliarden Jahre später ein Tag 24 Stunden dauerte.

Ein mondloser Fünfstundentag wäre zwar etwas hektisch. Aber angesichts der Rastlosigkeit des modernen  

Menschen wohl zu meistern – vorausgesetzt,  es gäbe überhaupt Menschen. Der Mond hält  nämlich die  

Erdachse stabil bei 23,5 Grad Neigung, so dass in weiten Bereichen der Erde angenehme Temperaturen  

herrschen. Ohne ihn würde die Erde von der Anziehungskraft der anderen Planeten zum Taumeln gebracht,  

die Erdachse würde sich bis zu 85 Grad neigen. .... In Zentraleuropa ginge die Sonne im Sommer während  

mehrerer  Monate  bei  Temperaturen  von  60  Grad  Celsius  nie  unter;  im  Winter  herrschte  hingegen  

monatelang sonnenlose Nacht bei frostigen minus 50 Grad. Ein derart extremes Klimaregime hätte höher  

entwickeltes Leben wohl unmöglich gemacht. 

Wir haben dem Mond also nicht weniger als unsere Existenz zu verdanken. Ohne ihn wäre die Erde ein  

lebensfeindlicher Brocken Gestein, der in nichts an jenen blauen Planeten erinnerte, auf dem wir heute  

leben." (7)

Aus gutem Grund wird in den jüdischen Synagogen heute einmal im Monat der wohl poetischste Mondsegen 

gesprochen: Die Heiligung des Mondes. Kiddusch lewanah.  Nachdem man den Mond gesehen hat, dreht 

man sich nach Osten, betet und spricht den Segensspruch. Nicht der Mond wird angebet, dem Schöpfer wird 

für die Schöpfung gedankt. (8)

Doch auch der Mond bleibt in der Bibel nicht ewig am Firmament und unerreicht. Lange vor Neil Armstrong 

wird er symbolisch betreten. Im letzten Buch der Bibel wird ein blutroter Mond auf die Erde fallen. In seiner 

Vision von Ende der Welt entwirft die Apokalypse des Johannes gewaltige Schreckens- und Heilbilder. Die 

Erde verfinstert sich, die Sterne fallen vom Himmel und die Sonne wird weggefegt. 

"Und es erschien ein großes Zeichen im Himmel: ein Weib, mit der Sonne bekleidet, und der Mond unter  

ihren Füßen und auf ihrem Haupt eine Krone mit zwölf goldenen Sternen. Und sie war schwanger und schrie  

in Kindesnöten und hatte große Qual zur Geburt." (Offb 12,1-2)
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Diese Himmelkönigin wird in der Kunst und in der Volksfrömmigkeit ein beliebtes Motiv. Die namenlose Frau 

wurde mit Maria, der Mutter Jesu gleichgesetzt. Auch sie eine Pionierin, die ihre Füße fest auf den Mond 

stellt. Die Ähnlichkeit zu Mondgöttinnen der alten Kulturen ist auffallend. Doch diese tragen den Mond im 

Haar oder als Krone. Maria im Strahlenkranz thront auf einer Mondsichel. Der abnehmende Mond steht für 

die wankelmütige und vergängliche Welt.  Martin Luther reklamiert  diese symbolhafte Darstellung für die 

Institution Kirche. Der so gefallene Mond verspricht eine neue Zeit, eine neue Erde, einen neuen Himmel, ein 

andere Glaubenslandschaft.

Aber bis dahin wird noch so mancher Mond aufgehen.
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